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Jm Einverſtändnis mit den Rechtsparteien
Amtlich wird mitgeteilt:

Berlin, 10. Januar.

Der Reichspräſident empfing heute in den Abendſtunden den Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius und

erteilte ihm den Auftrag zur VUeubildung derr Reichsregierung. Dr. Curtius nahm den Auftrag
entgegen, behielt ſich aber ſeine endgültige Entſchließung über die Uebernahme der Kabinettsbildung vor, bis ſich

das Ergebnis der ſoſort einzuleitenden Verhandlungen mit den Fraktionen des Reichstages überſehen läßt.

Curtius' Auftrag
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 10. Jan. Nach einer halbſtündigen Unterredung, die
Dr. Curtius mit dem Reichspräſidenten hatte, erhielt dieſer
den Auftrag zur Regierungsbildung, den Dr.
Curtius vorläufig angenommen hat, vor deſſen
aber mit den Parteiführern Rückſprache nehmen will. as
Weſentliche iſt die Tatſache, daß Dr. Curtius entgegen der all
gemeinen Erwartung nicht einfach mit der Verhandlung, ſondern
tatſächlich mit der Regierungsbildung ſelbſt beauftragt worden
iſt. Allerdings ſind ihm hierbei Grenzen nicht gezogen. Man
kann als Negativum nur feſtſtellen, daß die Verhandlungen des
rigen Tages eine große Koalition ſowohl wie eine
leine Koalition mit Unterſtützung der Sozial-

demokraten als nicht wünſchenswert erſcheinen
ließen. Der Reichspräſident läßt alſo Dr. Curtius ſowohl die
Möglichkeit der Bildung einer Mehrheitsregierung auf der
Grundlage der bürgerlichen, chriſtlichen und ſozialen Parteien, als
auch die Schaffung einer bürgerlichen Minderheits-
regierung. Wieder einmal liegt alſo der

Schlüſſel der Jnitiative in den Händen des Zentrums.
Man glaubt in Berlin, daß die Fraktions- Verſammlung des
Zentrums nicht ohne Abſicht r auf dieſen Tage gelegt wurde.
Kein führender Zentrumspolitiker iſt in Berlin anweſend, und
das Zentrum hat Zeit für die Entſcheidung gewonnen. Morgen
früh nach der Vorſtandsbeſprechung der Zentrumspartei wird es
ſich entſcheiden, ob Dr. Curtius den Auftrag annimmt oder nicht.

Die Beſprechungen bei Hindenburg
(Eigener Drahtbericht.)

Berlin, 10. Jan. Den ganzen Tag über währten die Be-
ſprechungen beim Reichspräſidenten. Am Vormittag beſprach der
Präſident mit dem Reichstagspräſidenten Loebe die parlamen
tariſche Lage, und obwohl der Reichstagspräſident nicht offiziell
als Vertreter ſeiner Partei, ſondern als der Sachverſtändige für
den deutſchen parlamentariſchen Brauch erſchienen war, hat er
doch im Sinne ſeiner Partei gehandelt, wenn er dem Reichs
präſidenten erklärte, daß die Betrauung der Reihe nach entſprechend
der Stärke ihrer Fraktionen nicht erforderlich ſei. Damit hätte
ſich die ſozialdemokratiſche Partei, die zuſammen mit den Deutſch
nationalen die Regierung Marr geſtürzt hätte, der poſitiven Mit
arbeit an der Neubildung der Regierung entzogen und es iſt anzu
nehmen, daß der deutſchnationale Parteiführer, Graf Weſtarp, in
ſeiner Unterredung mit dem Reichspräſidenten am Nachmittag
gleichfalls für ſeine Partei auf die Jnitiative zur Bildung der Re
gierung verzichtet hat. Während der Reichspräſident die Führer
empfing außer Weſtarp hörte er noch die Anſicht des Ver
treters der Wirtſchaftspartei des Abgeordneten Bredt für die
Bayriſche Volkspartei die Meinung des Domkapitulars Leicht 7
tagte im Reichstag am frühen Nachmittag der Fraktionsvorſtand
der Deutſchen Volkspartei, und zwar in Gegenwart von Dr. Streſe
mann und Dr. Curtius, der geſtern abend wieder in Berlin
eingetroffen war. Nach der Sitzung begab ſich der Fraktions
rorſitende Dr, Scholz ſowie Dr. Curtius zu den Vertretern der
deutſchnationalen Reichstagsfraktion, Graf Weſtarp und von
Lindeiner-Wildau, um mit ihnen die weitere Lage zu be

rechen.w Die Ausſprache zwiſchen den beiden Rechtsparteien hat inſo

fern ein poſitives Ergebnis gehabt, als Dr. Curtius im Einver-
ſtändnis mit dieſen Parteien mit der Regierungsbildung beauf-
tragt wurde, allerdings mit der Einſchränkung, daß Dr. Curtius
lediglich „die weiteren Verhandlungen über die Möglichkeit einer
Kabinettsführung mit den Parteien führt“ und in dieſer Formu-
lierung liegt zugleich der Zweifel darin, ob es gelingen wird,
eine Regierung zu bilden, die entſprechend den Wünſchen des
Reichspräſidenten eine geſicherte parlamentariſche Mehrheit
er ſich hat. Die Verhandlungen mit den Parteien werden
aum vor dem morgigen Dienstag aufgenommen werden. Alles

weitere wird man abwarten müſſen.
Sitzung des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes

Berlin, 10. Januar. Der edergettehn v
teigusſchuß iſt heute vormittag zuſammengetreten, um zurPartei rre Lage Stellung zu nehmen. Die Ver-

ndlungen werden ſich mehrere Stunden hinziehen, ſo daß eine
ntſcheidung erſt in den ſpäten Abendſtunden zu erwarten iſt.

Verlin, 10. Jan. Der Parteiausſchuß der Sozialdemo
kratiſchen Partei nahm in ſeiner heutigen Sitzung nach ein
gehender Ausſprache folgende Entſchließung an:

„Der Parteiausſchuß bil ligt die Haltung der ſozialdemo
kratiſchen Reichstagsfraktion, die bereit war, mit den auf dem
Boden der republikaniſchen Verfaſſung ſtehenden Parteien in die
Reichsregierung einzutreten. Der Parteiausſchuß hält auch heute
an dieſer Bereitſchaft feſt. Er wird dabei zunächſt geleitet von der
Erwägung, daß die Politik von Genf und Thoiryfort-
geſetzt werden muß mit dem nächſten Ziel der Befreiung
des Rheinlandes.

Er betonte des weiteren die Notwendigkeit gerade im
Intereſſe der Reichswehr, ſelbſt ihre Entpolitiſierung, insbe-
ſondere durch vollſtändige Unterbindung aller Zuſammenhänge
mit den Vaterländiſchen und Wehrverbänden durchzuführen und
ſie unter Verzicht auf jede ſelbſtändige Politik auf
ihren militäriſchen Aufgaben zu beſchränken. Der Parteiausſchuß
weiſt auf die dringende Notwendigkeit hin, die Sozialyoli-
tik fortzuführen und insbeſondere durch ſchleunigſte Ver
wendung des Arbeitzeitgeſetzes den Achtſtundentag zu
ſichern.

Die Deutſchnationalen verhandeln mit der Volkspartei
Berlin, 10. Jan. Jm Reichstage trat um 11 Uhr vormittags

der Fraktionsvorſtand der Deutſchen Volkspartei zu einer Sitzung
zuſammen, an der auch der Führer, Reichsaußenminiſter Dr.
Streſemann, teilnahm. Nach Beendigung dieſer Sitzung, um
2 Uhr nachmittags, hatten die Führer der Deutſchen Volkspartei
Dr. Schol z und Dr. Curtius eine Beſprechung mit den
Führern der deutſchnationalen Reichstagsfraktion, Graf Weſtarp
und v. Lindeiner-Wildau, über die Ausſichten einer
Kabinettsbildung durch Dr. Curtius.

Der preußiſche Jnnenminiſter
in Düſſeldorf

Düſſeldorf, 10. Januar. Heute vormittag fand anläßlich der
geſtern erfolgten Ankunft des preußiſchen Jnnenminiſters
Greozeſinski eine Vollſitzung der BVeamtenſchaft des Re-
gierungspräſidiums ſtatt, in der Regierungspräſident Berge
mann dem Miniſter für ſein Erſcheinen dankte. Der Jnnen-
miniſter gab ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, daß die perſönliche
Ausſprache an Ort und Stelle viel unnötige Arbeit erſpare. Jn
einer Verſammlung der Vertreter der Wirtſchaft, des Handels,
der Landwirtſchaft und der Arbeitsgemeinſchaft brachte Kom-
merzienrat Poensgen dem Miniſter die Wünſche von Jnduſtrie
und Handel dar, indem er für einen verſtärkten Wohnungsbau
in der Rheinprovinz, höhere Zuweiſungen aus der Hauszins-
ſteuer und die Einholung der Stellungnahme der Wirtſchaft bei
der beabſichtigten Aufteilung der Landkreiſe forderte. Sodann
ſprach als Vertreter der Arbeiterſchaft und der Gewerkſchaften
Arnold über die bekannten Wünſche zu einer ſchnelleren Mil
derung der Arbeitsloſigkeit im Weſten. Miniſter
Grezeſinski betonte, daß, wenn mit einer dauernden Erwerbs-
loſigkeit der älteren Erwerbsloſen gerechnet werde, Regierung
und Wirtſchaft einer Verelendung vorbeugen müſſe. Die Staats
regierung werde im Rahmen des Möglichen die durch die Be-
ſatzung entſtandene beſondere Schädigung des Rheinlandes wieder
gutmachen. Der Jnnenminiſter ſetzt morgen ſeine Reiſe nach
Köln fort.

Die Kandidaten für den Senats-
präſidentenpoſten

Paris, 10. Januar. Als Kandidaten für den durch
die Wahlniederlage De Selves freigewordenen Präſidentenſtuhl
des Senates werden genannt: 1. Der frühere Miniſter der be
ſetzten Gebiete und jetzige Vizepräſident Lebrun, 2. der frühere
Finanzminiſter Clementel und 3. der Generalreſident von
Marokko Steeg. Lebrun gehört der gemäßigten Partei an,
Clementel den Kartelliſten.

Nikaraguas Küſte blockiert
Mexiko droht mit dem Haager Schiedsgericht.

New-NYork, 10. Januar. Der amerikaniſche Admiral
Latimer hat die Blockade der Oſtküſte Nikaraguasdurch geführt. Jn Puerto Cabezas trafen zwei kleine
amerikaniſche Kreuzer und vier Zerſtörer ein. Las Perlas iſt
vom Admiral Latimer als neutrale Zone erklärt worden
und wurde von amerikaniſchen Marinetruppen beſetzt.

r Seſchäſisſtelle verlin: Bernburger Str. 60.Dienstag, 11. Januar 1927 2522 Berlimer Schrifiſeitung veriag u. Vrug von Guo ehiele HalleSaale

Dr. Curtius mit der Regierungsbild:
ernruf Amt Kurfürſt Vr. 6290-

Ein gerichtliches Nachſpiel
zum Beſuch des Kreuzers „Hamburg“

in San Franzisko
Berlin, 8. Jan. Wegen öffentlicher Beleidigung des Marine

offizierkorps in ſeiner Geſamtheit und insbeſondere der Offiziere
des Kreuzers „Hamburg“ hatte ſich geſtern der frühere verant
wortliche Redakteur des „Vorwärts“, jetzige ſozialdemokratiſche
Stadtrat Ernſt Reuter, vor dem Erweiterten Schöffengericht Mitte
zu verantworten. Er war beſchuldigt, in zwei Artikeln Tatſachen
die Marineoffiziere beleidigt zu haben. Dieſe beiden Artikel
waren auf Grund eines „Eingeſandt“ an den „Karlsruher Volks
freund“ verfaßt worden. Der Gewährsmann berichtete darin, daß
die deutſchen Offiziere des Kreuzers bei der Rede des Bürger
meiſters von San Franzisko oſtentativ gehuſtet hätten, ſo
bald dieſer von der deutſchen Republik ſprach. Vor dem Stadthaus
von San Franzisko habe ferner ein Mann auf der Straße ſchwarz
rot- goldene Schleifen angeboten. Ein Offizier, der eine Schleife
erwerben wollte, ſei von einem anderen Offizier daran mit folgen
den Worten gehindert worden: „Du wirſt doch den ſchwarzrot
goldenen Dreck nicht anſtecken“. Der „Vorwärts“ hatte das Ver
halten der Offiziere als flegelhaft bezeichnet und von „Takt
loſigkeit“ und „Gemeinheit“ geſprochen. Der zweite Artikel ſchloß
mit den Worten: „Wir haben uns einen ſchönen Dreck angelegt“.
Rechtsanwalt Dr. Landsberg beantragte die Vernehmung
ſämtlicher Offiziere, Deckoffiziere und Fähn-
riche des Kreuzers darüber, ob die aufgeſtellten Behauptungen
wahr ſeien. Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Kirſchner verlangte die
Abweiſung dieſer Anträge, da das Gericht wochenlang ſitzen müßte,
wenn man alle Mannſchaften vernehmen wollte, und es ſei auch
unmöglich, ſämtliche Zeugen nach Berlin zu beordern. Er betonte,
daß damit nicht der Eindruck erweckt werden ſolle, daß die Marine
verwaltung etwas zu verbergen habe. Nach längerer Beratung
kam das Gericht zu einer Ablehnung der Anträge des Verteidigers
mit der Begründung, daß die in dem Eingeſandt aufgeſtellten Be
hauvtungen rein tatſächlicher Natur als wahr unterſtellt
werden, und zwar daß der Kommandant des Kreuzers mit keinem
Wort in ſeiner Erwiderungsrede die deutſche Republik erwähnt
habe, daß Offiziere gehuſtet hätten, als der Bürgermeiſter von San
Franzisko von der deutſchen Republik ſprach, daß dies als Demon
ſtration gegen die deutſche Republik aufgefaßt worden ſei, und daß
einige Offiziere Aeußerungen getan hätten, die, wenn ſie gefallen
wären, nach Anſicht des Gerichts im höchſten Maße zu miß
billigen wären. Nach dieſem Beſchluß, hieß es weiter, könne
auf den Angeklagten wohl kaum noch Paragraph 186 angewendet
werden Behauptungen nicht erweislich wahrer Tatſachen), ſondern
es komme nunmehr wohl nur Paragraph 185 (formale Beleidi-
gung) in Frage.

Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Kirſchner ſprach ſein Be dauern
darüber aus, daß das Gericht die Behauvtungen über die Vor
gänge bei dem Beſuch des Kreuzers im vorigen Jahr als wahr
unterſtellt habe. Da das nun aber geſchehen ſei, ſo bleibe nur
eine grobe fahrläſſige Beleidigung der Offiziere des Kreuzers und
der Offiziere der Reichsmarine zurück. Auch wenn etwas Unge
heuerliches geſchehen ſein ſollte, ſo habe niemand das Recht, es in
beleidigender Form zu regeln. Die Preſſe habe das Recht, Vorgänge
des Tages zu kritiſieren, ſie dürfe aber ihre Macht nicht miß-
brauchen. Mit derartigen Angriffen mache die Preſſe ſich zunr
Sprachrohr radikaler Elemente, ſtifte Unfrieden, verhindere die
Verſtändigung und untergrabe die Autorität. Der Chef der
Marineleitung habe eine eingehende Unterſuchung angeſtellt, dabei
habe ſich die Wahrheit der Behauptungen nicht er-
wieſen. Der „Vorwärts“ aber habe allgemein von der Lügen-
haftigkeit der Offiziere geſprochen. Derartige zügelloſe
Be ſchimpfungen müßten ſcharf geahndet werden, obwohl dem An
geklagten mildernde Umſtände zuzubilligen ſeien, nachdem das Ge-
richt die Behauptungen als wahr unterſtellt habe.

Der Staafsanwalt beantragte zwei Monate Gefäng-
nis bzw. 2000 Mark Geldſtrafe, außerdem Publikationsbefugnis
des Urteils. Rechtsanwalt Dr. Landsberg betonte, er müſſe
als Verteidiger die Unterſtellung als wahr begrüßen, als Juriſt
halte er den Beſchluß für unzuläſſig. Man könne. einen über eine
Tatſache geſtellten Beweis als wahr nur unterſtellen, wenn man
ihn für unerheblich halte. Der Beweis der Wahrheit
könne nicht abgelehnt werden. Er erwarte, daß das
Gericht ſelbſt noch ſeinen Beſchluß ahändern werde. Jm übrigen
beſtritt der Verteidiger, daß der Artikel ſich auf die Allgemeinheit
der Offiziere beziehe. Er beantrage die Freiſprechung des An
geklagten nach Paragraphen 192/193.

Das Schöffengericht Mitte kam zu folgendem der zu
erſt verkündete Beſchluß werde aufrechterhalten, und daher könne
der Angeklagte nicht nach Paragraph 186, ſondern nur wegen Be
leidigung nach Paragraph 185 abgeurteilt werden. Eine Beleidi-
gung fämtlicher Marineoffiziere hat das Gericht in der Aeußerung
efunden, daß ſeit Kriegsbeginn die Unwahrhaftigkeit und Lügen-

ftigkeit der Offiziere großgezogen worden ſei. Dieſe Behaup-
tung ſei aus der Luft gegriffen. Die Ausdrücke „Lümmel“,
„Flegel“ uſw. ſejen zweifellos formale Beleidigungen. Das Ge
richt hat eine Geldſtrafe von 600 Mark aber für aus
reichend gehalten. Dem Chef der Marineverwaltung wurde die
Publikation des Urteils im „Vorwärts“ und in der „Deutſchen
Allgemeinen Zeitung“ zugebilligt.

Wir dürfen billig bezweifeln, ob ſich die Marineleitung dieſeeigenartige Progehführur gefallen laſſen wird.
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Cuss aller Welt
Die Hrandkataſtrophe im Kino

125 Todesopfer in Montreal
Zu dem von uns bereits gemeldeten furchtbaren Unglück

der t Montreal in Kanadaer die liner „Nachtausgabe“ noch folgende Einzel
3 en:NewHeork, 10. Jan. Nach den Meldungen über das
Brandunglück im Arbeiterviertel Montreals find bei der grauen
vollen Kataſtrophe während einer Kinovorſtellung im Laurier

Palaſt Theater 126 Perſonen ums Leben gekommen,
meiſtens Kinder, die in Begleitung von Angehörigen er
ſchienen waren. Ueber 100 Schwerverletzte befinden ſich in den
Krankenhäuſern. Es war weniger das Feuer, das die Maſſen
kataſtrophe verurſachte, als vielmehr das furchtbare Ge
dränge der kopfloſen Menge, durch das ſämtliche Aus

gänge verſperrt wurden.
h Das Kino, in dem Plätze für mehrere tauſend Zuſchauer

Gebäudes
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Kinos

in die man ununterbrochen

nden waren, war gen nachmittag kurz nach 2 Uhr, als
der Brand ausbrach, ni anz gefüllt. Es hatten in den Sitz

n ungefähr 1299 Zuſchauer Platz genommen. Zur Vor
h ng gelangie ein yickfordFilm „Sperlinge Gottes.“,

Vorßellung hatte kaum begonnen, als
pägtzlich eine rieſige Flamme

Vorführungskammer hervorſchlug. Die Zuſchauer ſchrienauf und en den Ausgängen zu. Angeſtellte des

und einige beherzte Frauen verſuchten, die kopfloſe
Menge t r i würden aber niedergetreten., Es entſtand
ein unbeſchreibliches Gedränge, bei dem die zunächſt

liehenden niedergeriſſen wurden und ſo unter die Füße der
gerieten. Vor den Türen des geräumigen

lagen überall ganze Berge von Menſchen,

die jede weitere Flucht der in dem Haus r un
möglich machten. Die Feuerwehr war bald zur Stelle, konnte
jedoch nich: in das Innere des aters gelangen, da alle Ein
Kre von der ſich drä n Menſchenmenge verſperrt waren.

r mehreren vergeblichen Verſuchen mußte ſie ſchließlich
Löcher durch die Wände ſchlagen, um in das Jnnere
e aters zu gelangen. So war es dann auch möglich, die

m Theaterraum befindlichen r in Sicherheit zu
bringen. Die meiſten Kinobeſucher fanden auf einer von der
Galerie nach der Straße führenden Wendeletreppe den Tod.
Dort hatten größtenteils nur Kinder befunden. Die meiſten
wurden erdrückt.

Die geretteten Zuſchauer berichten über
grauenhafte Schreckensſzenen,

die ſich bei Ausbruch des Brandes abgeſpielt haben. Die lüchten
den ſollen die vor ihnen laufenden Kinder unbarmherzig

niedergeriſſen, aufeinandergeworfen oder mit Füßen ge
treten haben. Der Feuerwehr, die der Brand in wenigen
Minuten löſchen konnte, blieb dann nur noch die Aufgabe, die
Toten und Verwundeten zu bergen und fortzuſchaffen. Alle um-

de er wurden ſofort in Nothoſpitäler umgewandelt,e f chwerverwundete einlieferte.
Die Schreckensna t verbreitete ſich ſofort in der ganzen

Stadt. Verzweifelte die ihre Kinder zur Vorſtellung
ſchickt hatten, drängten ſich um die und be-

rten in Scharen die Krankenhäuſer. Schluchzende Frauen
liefen durch die Straßen, von einem Spital zum andern, und
dann ins Leichenſchauhaus, um nach ihren Kindern zu forſchen.
Herzzerreißende ſpielten ſich dann ab, wenn ſie in der
langen Reihe der Toten ihre Angehörigen auffanden.

Von vielen Beſuchern der Vorſtellung fehlt noch jede Nach
richt. Man vermutet, daß ſich im Jnnern des Theaters

noch zahlreiche Tote

befinden müſſen. Jn das Leichenſchauhaus wurden bisher 84e und t rwrgſexe eingeliefert. Die meiſten der Kinder
waren unter 16 Jahren. Unter den in den Hrankenhäuſern
Daniederliegenden befinden ſich auch zahlreiche Schwerverletzte,
die kaum mit dem Leben davonkommen dürften.

Nach der Behauptung eines Augenzeugen wurde die
aus der V rungskammer herausſchlagende Stichflamme

nächſt von einem Knaben bemerkt, der laut aufſchrie. Sofort
ei dann die Rieſenpanik entſtanden. Während ſich das Parkett
n ziemlicher Ordnung räumte, ſollen die Menſchen auf der
Galerie wild auf die Notausgänge zugeſtürmt
ſein. An einem engen Ausgange ſoll es dann beſonders ſchlimm

Hochneit in China
Totz aller revolutionären, weltbewegenden Strömungen in Oſt

aſien hängt die für uns ſo verwirrend undurchſichtige Raſſe der
Chineſen mit geheimnisvoller Kraft an den alten Gebräuchen,
die ihnen von Urvätertagen überkommen ſind. Jhre uralte Ge-
ſchichte hat ſie gelehrt, daß ſie auf Grund dieſer geradezu aſſimila
toriſchen Kräfte früher oder ſpäter alles, was ihnen freundlich ge
ſinnt oder mit verſteckter Abſicht aht, verſchluckt und verdaut
o So kommt es denn auch, inmitten der Revolution,
oweit es irgendwie die finanzielle Lage erlaubt, auch die Hochzeitnach dem uralten, an Shmbolik ſo welchen Brauch vollzogen wird.

Das Eheglück der Kinder liegt in China gang in den Händen
der fürſorglichen Eltern und dann nicht wenig in denen des
frommen und lebensklugen Wahrſagers. Eine freie Wahl nach dem
Herz gibt es nicht. Oft iſt die Braut ſchon beſtimmt, wenn der
Knabe kaum ſeine n erſtaunt der bunten aſiatiſchen

N hr, Tag und Stunde der Geburt be
j

ſicher eine gute Ehe„Waſſer“, ſie im Zeichen „Erde“ geboren iſt, wird alles gut, denn

Erde mit bedeutet eine gute „Ernte“. Stehen ſich aber
Waſſer und rzeichen gegenüber, ſo wird die Ehe unfriedlich,
denn Feuer verzehrt Waſſer, und Waſſer löſcht Feuer. Doch der

ſt die Vorbedeutung gut, ſo ſenden ſich die beiden Eltern-
paare je zwei rote Verlobungsakten durch je zwei Vermittler zu,
und zwar an dem Tag, den der Wahrſager als den Glückstag be
zeichnet; dann findet bei den Wohlhabenden ein Freudenmahl ſtatt.
Nähert ſich dann die Zeit, daß an die Hochgeit gedacht werden kann,
ſo ſchreibt der weiſe nun die wichtigſten Maßnahmen auf rokes
Papier, wie: Jahr Tag und Stunde, wann die Braut die Sänfte
beſteigen, in welcher Richtung ſie zum Aus und zum Einſteigen
ſtehen muß, wie das Altärchen, Brautbett, um Glück zu bereiten,
gerichtet ſein ſoll, und vieles andere mehr bis in die intimſten
Einzelheiten. Die Beachtung dieſer Vorſchriften iſt die Voraus
ſetzung für das Erſcheinen von Glücksgeiſtern.

Am Vorabend der Hochzeit, während der Bräutigam an den
Gräbern der Voreltern Gebete verrichtet, ſchmücken Onkel und
Tante (es muß ein Ehepaar ſein) feſtlich das Brautbett; in der

dann ein Knabe oder Mädchen in dem Bett ſchlafen,
denn die Geiſter lieben die unſchuldigen Kinder und werden ſo
angefleht, auch Kinderſegen zu verleihen.

zugegangen ſein. An dieſer einen Stelle hat die Feuerwehr
75 Erſtickte und Totgetretene geborgen.

Das Kino war ein früheres Wohnhaus, das erſt vor einiger
Zeit umgebaut worden war.

z Houſton Stewart Chamberlain
Wie wir bereits berichteten, iſt der bekannte Schriftſteller

und Schwiegerſohn Richard Wagners, Houſton Stewart
Chamberlain, in Bayreuth geſtorben.

Houſton Stewart Chamberlain wurde am 9. September 1855
in Southſea bei Portsmouth in England geboren. Sein Vater,
William Charles Chamberlain, Kapitän der Marine, war Eng
länder, die Mutter entſtammte dem ſchottiſchen Kleinadel. Ein

lbes Jahr nach der Geburt des Sohnes ſtarb die feinſinnige
rau, die deutſche Erzieherinnen unterrichtet hatten. Houſton

wuchs in Verſailles, im Hauſe ſeiner Großmutter väterlicherſeits,
auf, von ihr und einer Tante, Miß Harriett Chamberlain, gepflegt.
Seine Urgroßmutter war die Tochter des Lübecker Kaufmanns
G. BVöckmann, deſſen milie, aus Skandinavien ſtammte. Von
1856 bis 1868 wohnte Chamberlain in Verſailles und beſuchte das
Lyzée Jmperial. Einige Jahre ſpäter kam er in eine Privatſchule
bei Portsmouth, darauf in das Cheltenham college. 1870 verließ
er infolge ſeiner Erkrankung Cheltenham und begab ſich mit Miß
Sarriett, ſeiner Tante, nach Bad Ems. Auf Ems folgte eine
Reiſe in die Schweiz. Jn Montreux, wo Miß Harriett mit

ſton Aufenthalt nahm, engagierte ſie einen jungen deutſchen
zologen als Erzieher für ihren Neffen.

Von Montreux aus begab ſich die Familie nach Cannes. Hier
widmete ſich Houſton ganz ſeinen Studien, beſonders der Botanik.
Gemach ſtieg unter des deutſchen Lehrers Führung die Größe
deutſchen Geiſtes vor ihm auf. Jn ſeiner Begeiſterung tat der
Jugendliche die Aeußerung: „Jch wollte meinen linken Arm her
geben, wenn ich als Deutſcher geboren ſein könnte.“ 1878 ſtarb
Houſtons Vater, im gleichen Jahre vermählte er ſich mit der
Tochter des Breslauer Juſtizrats Horſt. Nach ſeiner Verheiratung
ging er nach Genf, um hier an der Univerſität zu ſtudieren.
1882 hörte er zum erſtenmal in Bayreuth den Parſifal. Drei
Jahre ſpäter überſiedelte er von Genf nach Dresden, wo er bis
1889 wohnte. Hier wurde er auch Coſima Wagner vorgeſtellt.
1889 vertauſchte er Dresden mit Wien, trieb hier ſein pflanzen
phyſiologiſches Studium weiter und hörte an der Univerſität
Philoſophie.

Jm Mittelpunkt ſeines Jntereſſes ſtand Richard Wagner,
über den er nun eine Anzahl Vorleſungen im Wiener Neuen
Wagner-Verein hielt. 1895 erſchien ſein Buch „Richard Wagner“,
dem 1899 das weltbekannte Werk „Die Grundlagen des 19. Jahr
hunderts folgte. Jm gleichen Jahr trat Chamberlain mit
Wilhelm II., auf den das Werk tiefen Eindruck gemacht hatte,
in perſönliche Beziehungen. 1900 erſchienen die „Parſifalmärchen“,
1901 die „Worte Chriſti“, 1902 die „Drei Bühnendichtungen“, 1905
kam das Werk „Ariſche Weltanſchauung“ heraus. Jm gleichen
Jahr folgte „Jmmanuel Kant“. Jm Dezember 1908 vermählte
ſich Chamberlain in zweiter Ehe mit Eva, der jüngſten Tochter
Richard Wagners, und ſiedelte nach Bayreuth über. 1912 ver
e er ſein Buch „Goethe“, dem während des Krieges die
„Kriegsaufſätze“ folgten. 1915 kamen die „Politiſchen Jdeale“
heraus, die ihm als Ehrung das Eiſerne Kreuz einbrachten. 1916
erwarb Chamberlain die deutſche Staatsangehörigkeit. 1917 ver
öffentlichte er ſein Werk „Demokratie und Freiheit“.
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Rot iſt die Sänfte, in der am Hochzeitsmorgen die Braut feier
lich eingeholt wird. Jhr gehen Werbegeſchenke in einem Kaſten
voraus; in ihm liegen ein Stück Fleiſch und verſchiedene Sorten
Gemüſe, auf ihr ſtehen eine Flaſche mit Hirſe und eine mit Mehl,
liegt ein Fiſch und iſt ein ſchöner bunter Hahn, der als Freude
zeichen ein rotes Band um den Hals trägt, mit roten Schnüren
befeſtigt. Die Braut behält nun das Stück Fleiſch und die Hälfte
der Gemüſe, tauſcht das Mehl gegen Kleie, die Hirſe gegen Salz
aus. Die Kleie iſt die Hülle, das Kleid des Mehles, Hirſe be
deutet das Brot, für das der Mann ſorgt, das Salz aber die
Würze, mit der die Frau das Leben des Mannes zu würzen ver
ſpricht Zu dern Hahn bindet ſie ein Huhn; den Fiſch aber behält
ſie an ihrem Platz, denn dieſer ſpendet Regen, und Regen iſt zum
Glück nötig. So wird der Geſchenkkaſten zurückgebracht. Jndes
kommt die rote Sänfte heran.

Da ſich das Brautpaar in den meiſten Fällen am Hochzeits-
tage zum erſtmal ſieht, legt ſie naturgemäß beſonderen Wert
darauf, einen guten Eindruck zu machen und Lippenſtift und
Schminktopf werden gründlich henutt. Auch im Sommer trägt ſie
eine wattierte Hoſe wattierte Kleider ſind ein Zeichen von
Wohlſtand und ſie erzeugen Wärme, aus der die Liebe kommt.
Unter dem leuchtenden Oberkleid trägt ſie einen runden, metallenen
Spiegel; rund iſt die Vollkommenheit, und vollkommen ſoll ſie den
Gatten befriedigen. Vor dem Geſicht trägt ſie einen halblangen
Schleier, in deſſen Enden Geldſtücke klirren Unter Völlerſchüſſen
ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Hinter der Sänfte tragen je zwei
Männer die Geſchenke und die Mitgift der Braut an langen
Stangen. Da die Frau auch heute noch in China von der Erbſchaft
ausgeſchloſſen iſt, beſteht die Mikgift nur aus Kleidern und
Schmuck. Hinter den Geſchenken folgen auf Karren und Eſeln
die Brautjungfern. Voran aber marſchiert Muſik, die zwar oft
nur ein dumpfes Getrommel und quietſchendes Gequäke iſt; aber
Muſik vertreibt alle böſen Geiſter.

Während der Wartezeit vor dem Bräutigamshauſe, zu der vom
Wahrſager beſtimmten glücklichen Zeit, reichen dem Mädchen die
Brautführerinnen eine Taſſe Tee, die mit Honig und Seſamöl ge
würgzt iſt; Honig bringt Liebe, Seſamöl Wohlgefallen, drücken ihrſchnell noch in ſede Hand ein paar Geldſtücke, damit ſie nicht mit

leeren Händen kommt. Sie gilt als eine Art höheres Weſen, das
unbefleckt und rein iſt, deſſen Füße den Staub der Erde nicht be
rühren ſollen; daher wird ſie von den Brautjungfern wie eine
Ohnmächtige unter den Armen zur Feier halb getragen überall
liegen Teppiche oder Rohrmatten.

Zwei Eiſenbahnunglücke
Moskau, 10. Jan. Der Schnellzug Jrkutsk-- Moskau

entgleiſte am Sonnabend bei der Station Arſaki, 95 Kilo
meter von Moskau entfernt. 16 Perſonen wurden ge-
tötet, 26 verletzt, darunter 19 ſchwer.

New-Pork, 10. n. Auf dem Savannah- Bahnhof in
Syracuſe (NewHork) lief ein Schnellzug auf einen auf dem
Bahnhof ſtehenden Zug auf, w ein Zugführer getötet und
20 Perſonen verletzt wurden.

400 Grippekranke in Berlin
Berlin, 9. Januar. Nach den amtlichen Feſtſtellungen waren

am vergangenen Freitag in den ſtädtiſchen Krankenhäuſern ins
eſamt 400 Grippekranke feſtzuſtellen. Nach Auffaſſung derNergte handelt es ſich dabei faſt ausſchließlich nur um Erkältungs-

krankheiten, alſo um die ſogenannte „Saiſongrippe“, wie ſie
bei dieſem feuchten Wetter an der Tagesordnung iſt, nicht aber
um die ſchwere ſpaniſche Grippe. Jn den letzten acht Tagen ſind
infolge Grippe drei Todesfälle aus den ſtädtiſchen Kranken
häuſern gemeldet worden. Dieſe Zahlen können bei einer Vier-
millionenſtadt keinesfalls den Anlaß geben, von einer Epidemie zu
ſprechen, um ſo mehr, als die Zunahme der Krankheitsfälle durch
aus nicht ſprunghaft erfolgt.

Jmmerhin hat das Hauptgeſundheitsamt dex Stadt Berlin
für alle Fälle Vorkehrungen getroffen, um bei einem
plötzlichen Anſchwellen der Grippeerkrankungen, und vor allem bei
dem Eintritt ſchwererer Fälle, gerüſtet zu ſein. Zu dieſem Zweck
iſt das neue Krankenhaus in Spandau vorläufig für eine even
tuelle Jnanſpruchnahme für Grippekranke reſerviert worden, ebenſo
hat man im Krankenhaus Buch einen Pavillon mit 200 Betten

Es muß aber betont werden, daß die Berliner
Krankenhäuſer zurzeit durchaus noch in der Loge ſind, Grippe
kranke aufzunehmen, wenngleich die inneren Stationen zu dieſer
Jahreszeit erfahrungsgemäß ſtärker belegt ſind ols ſonſt.

c

Köln, 10. Jan. Die Grippe-Er krankungen haben
in den letzten Tagen auch in Köln zugenommen. Bei der
Kölner Krankenkaſſe liegen zurzeit etwa 1000 Krank
meldungen wegen Grippe vor.

Aus Koblenz und Umgebung werden gleichfalls zahl
reiche Erkrankungen gemeldet. Jn Koblenz ſelbſt iſt ein
großer Teil der Bevölkerung von der Krankheit befallen.

Karlsruhe, 10. Januar. Die Grippeepidemie nimmt in
Süddeutſchland einen immer größeren Umfang an. Jn den ver-
ſchiedenen großen Städten Baden s, darunter auch in Karlsruhe,
mußten die Krankenanſtalten für die Aufnahme von Grippekranken
von allen entlaſſungsfähigen Patienten geräumt werden. Jm Ge
ſchäftsleben macht ſich die Krankheit immer unangenehme v
fühlbar, Jn verſchiedenen Betrieben fehlt ein großer Prozent
ſatz der Belegſchaften, zum Teil ſogar mehr als ein Drittel der
Angeſtellten und Beamtenſchaft. Jn Kehl iſt das Krankenhaus
von Grippekranken völlig belegt. Eine Reihe weiterer
Aufnahmen mußte abgewieſen werden. Jm Kehler Brückenkopf
gebiet und in r hat die Grippe bereits zahlreiche
Todesopfer unter den älteren Leuten gefordert. Beſonders
heftig graſſiert ſie im ſüdlichen Baden, wo in verſchiedenen Orten
es Häuſer gibt, in denen nur noch eine Perſon außer Bett und ohne
Fieber iſt. Man ſchätzt zurzeit die Zahl der Grippekranken in den
großen Städten und im ſüdlichen Baden auf 40 000 bis 50 000.

Grauſiger Leichenfund auf einer Eiſenbahnſtrecke. Auf der
Eiſenbahnſtrecke Münſter-Hamm wurden heute in den
frühen Morgenſtunden die Leichen zweier Arbeiter ge-
funden, die offenbar einer Baukolonne der Eiſenbahn angehörten.
Die Leichen waren vollſtändig verſtümmelt. Der
Kopf des einen Toten konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt
werden. Ebenſo konnten die Namen noch De feſtgeſtellt werden.
Offenbar handelte es ſich um einen, durch den Nebel hervor
gerufenen Unglücksfall.

Fabrikbrand. Ein gefährlicher Brand, kam heute morgen kurz
nach 7 Uhr im Hauſe Alexandrinenſtraße 37a in Berlin zum Ausbruch.
Als der erſte Löſchzug von der Hauptfeuerwehrwache auf der
Brandſtelle eintraf, ſchlugen bereits aus der im vierten Stockwerk
gelegenen Lederwarenfabrik von Schnier u Jhlenfeld helle
Flammen, die auch auf die angrenzenden Privaträume des Ge
ſchäftsinhabers überzuſpringen drohten. Da die Lage anfangs ſehr
gefährlich erſchien, wurden drei weitere Löſchzüge nach der
Alexandrinenſtraße entſandt. Die Löſcharbeiten geſtalteten ſich
ſehr ſchwierig, da die Flammen an den leicht brennbaren
Materialien dauernd reiche Nahrung fanden. Erſt nach mehr-
ſtündiger Arbeit konnte ein Teil der Feuerwehren wieder abrücken.
Der angerichtete Sachſchaden iſt außerordentlich hoch,
da die Fabrik- und Lagerräume mit ihrem wertvollen Jnhalt
vollſtändig ausgebrannt ſind. Die Entſtehung des
Brandes konnte mit Beſtimmtheit nicht mehr feſtgeſtellt werden, da
die Fabrik beim Eintreffen der Feuerwehr bereits in hellen
Flammen ſtand.

„„[[|Söò

Auf dem freien Hof ſteht der Altar mit den Bildern der Erde,
des Himmels, eines Freudenßeiſtes und eines reitenden Briefboten,
Während das Brautpaar ſich zögernd ſetzt, vertauſchen die Jungfern
das Ohrgehänge der Braut mit Ohrringen und bergen die Gehänge
in den Stiefeln des Mannes; ſie ſollen. im ſpäter dienlich ſein.
Während des eigentlichen Trauaktes werden nur Götzenbilder,
Silber- und Goldpapier in Schuhform (der alten chineſiſchen
Müngze) als Opfer verbrannt. Dann knattern Raketen, um mit
dem Geknalle die böſen Geiſter zu verjagen. Das iſt das Zeichen,
daß ſich das Brautpaar erheben ſoll; wer ſich zuerſt erhebt, lebt
am längſten.

Vor der Tür zum Brautgemacht glüht Holzkohle in einem
Feuertopf, in den Salz und Blätter geſtreut werden, um Wohl
geruch und Kniſtern zu erwecken; dadurch, daß die Braut das Ge
fäß überſchreitet, wird ſie dem Manne angenehm und fruchtbar.
In der Türſchwelle hat ſie einen Reitſattel zu überſteigen, der
Frieden erwecken und vor allem Streit mit der Schwiegermutter
vermeiden ſoll. Sobald das Paar die beiden mit einer gemeinſamen
Decke verhüllten Sitze im Brautgemach eingenommen hat, ſtürzen
die Brautjungfern herein, reißen der Braut den Schleier fort und
ſingen dazu: „Laß fliegen den roten Schleier hoch in die Luft,
dann wird euh im Laufe des Jahres gemeinſame Freude (nämlich
ein Sohn).“ Jn dieſem Augenblick ſieht ſich das Paar zum erſten
mal. Die Verwandten bewerfen es mit roten Beeren, Kaſtamen
und Erdnüſſen und murmeln im Chor: „Eine Hand roter Beeren,
eine Hand voll Kaſtanien wird übers Jahr euch den Sohn be
ſcheren. Erdnüſſe aber ſollen euch langes Leben bringen.“ Nun
beginnt das gemeinſame Leben damit, daß ihnen ein Gläschen
Schnaps gereicht wird, an dem ſie nur nippt und das er bis zur
Nagelprobe austrinkt.

Beim Dunkelwerden opfert man den Bettgeiſtern; dann zün
den feierlich zwei Mädchen die an, die Lampe des Lebens;
ſie darf die ganze Nacht nicht verlöſchen. Summend verlaſſen ſie
das Zimmer. Nochmals ſtrömen Freunde und Verwandte mit
lärmenden Glückwünſchen herein. Gegen Mitternacht werden die
letzten Gäſte vertrieben. Die Tür fliegt zu und wird verrammelt.
Zur Anknüpfung des erſten Geſprächs (würde ſie zuerſt ſprechen,
gäbe es ein Unglück) reicht er ihr die ihm vorher in die Stiefel ge
ſteckten Ohrgehänge zurück. Vor dem rötlich ſchimmernden Fenſter
aber halten zwei w. Verwandte die ganze Nacht Wache, falls ſie
es nicht vorgezogen en, zwei mit Hüten bedeckte Beſenſtiele als
Ablöſung aufguſtellen. Erſt am dritten Tage erſcheint das Braut
paar wieder dor der Oeffentlichkeit, nachdem der Gattin zuvor die
Haartracht der Jungfrau in die der Frau umgeändert worden iſt.
Dann erhebt der Altag ſeine Hände
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J einfach. Es kommt natürlich

Der Freiheit eine Kaſſe
Von Peter Robinson

Geld iſt ſehr knapp, es iſt ſogar verdammt knapp, und welches
eborgt zu kriegen, iſt ſelbſt für recht ſichere Leute oft nicht ſo

neben der zu bietenden Sicherheit
zuch auf den Zweck an, zu dem das Geld gebraucht wird; der Zweck
garantiert manchmal die Mittel. Neulich nun las ich einmal unter

g

er bekannten Anzeigenrubrik „Geldmarkt“ die Geldangebote durch.
Richt, daß ich etwa Geld gebraucht hätte in dieſe Lage komme
ich als deutſcher Schriftſteller ſelbſtverſtändlich niemals es geſchah
nur in einer müßigen Viertelſtunde des Wartens beim Zahnarzt.

Da ſtieß ich auf dieſe Anzeige:
Jchtung! Wollen Sie ſich ſcheiden laſſen und haben Sie kein
Geld für die Koſten? Dann kommen Sie zu uns, wir
werden Jhnen ſofort mit Vorſchüſſen dienen. Verzinſung
mäßig, Rückzahlung in bequemen Raten. Kreditinſtitut:

Geſprengte Feſſeln.

Dieſe bemerkenswerte Ankündigung machte mich neugierig,
ein in ſolcher Spezialiſierung wohl noch nie dageweſenes Finanz-
unternehmen kennenzulernen, und deshalb beſuchte ich das Kredit
J inſtitut: Geſprengte Feſſeln. Als ſeinen Jnhaber fand ich einen
gewiſſen Felix Schlunz, der gern bereit war, mir einige Aufſchlüſſe
über ſein intereſſantes Geſchäft zu geben.

Felix Schlunz empfing mich in einem recht mollig eingerich-
leten Kontor, in dem über dem Schreibtiſch in gefälliger Brand
malerei auf einer Holztafel der Schlagervers prangte: „Warum
denn weinen, wenn man auseinander geht?“ Aehnliche Hinweiſe
auf das in dieſem Raum vorzugsweiſe zu verfolgende Ziel fanden
ſich auch an den anderen Wänden, wie „Freiheit, die ich meine,
komm' mit deinem Scheine, holdes Engelsbild!“; „Mit dem Gürtel,
mit dem Schleier reißt der ſchöne Wahn entzwei“; „Es kann ja
nicht immer ſo bleiben hier unter dem wechſelnden Mond“ und
ähnliche paſſende Zitate. An der Tür des verheißungsvoll ſich auf
bauenden Geldſchranks aber hing ein Schild mit der wohlgelun-
genen ſpaßigen Variation: „Der Freiheit eine Kaſſel“

Gerade verließen ein Herr und eine Dame, denen der Wunſch
nach ohne große Aufregungen durchzuführender Trennung auf den
Geſichtern geſchrieben ſtand, das Kontor, und von ihnen ſtammten
wohl die beiden Trauringe, die Herr Schlunz prüfend in der Hand
wog und dann vor ſich auf den Schreibtiſch legte. Er beſtätigte
das auch. „Freilich mache ich öfter ſo. Die Leute brauchen die
Dinger bald doch nicht mehr, und für mich iſt es immerhin eine
kleine Deckung zu Anfang. Aber Sie wollen wiſſen, wie ich dazu
gekommen bin, mein Kreditinſtitut „Geſprengte Feſſeln“ zu be
gründen Jſt doch klar: das Bedürfnis lag vor, das dringende
Bedürfnis. Die Leute haben ja nach dem Kriege wie verrückt ge
heiratet, und danach haben die Eheſcheidungen ſo gewaltig zuge-
nommen. Erſt wollte ich 'ne Pfandleihe aufmachen, aber das iſt
heutzutage nichts; die Leute haben ja nicht mehr genug ordentliche
Sachen zum Verſetzen. Na, und Geld ausleihen für Geſchäfte,
kleine Gründungen und ſolche Geſchichten? Jch bitte Sie: das
Riſiko! Wenn ſo 'ne Sache nicht einſchlägt, iſt der Menſch ent
zäuſcht, und ein enttäuſchter Menſch hat Luſt, ſich um's Zahlen zu
drücken. Wenn da aber ein Paar iſt, das die Ehe gar nicht mehr
aushalten kann, das einander jeden Tag verekelt, und dieſe Leute
werden geſchieden dann ſind ſie nicht enttäuſcht, dann ſind ſie
glücklich, und mir ſind ſie dankbar, daß ich ihnen zu dem Glücke
verholfen habe. Solche Leute werden mir nicht einen Pfennig
ſchuldig bleiben, kann ich Jhnen ſagen. Jch bin ſtolz darauf, daß
ich mit der edelſten Regung des Menſchen rechne, mit der Dank-
barkeit.

Na, ich nehme ja ſchließlich auch noch andere Sicherheiten, laſſe
mir Möbel verpfänden, die durch Auflöſung des Haushaltes über
flüſſig werden, oder ſonſt was. Manchmal befriedigen mich auch
Referenzen. Hier ein Beiſpiell Da habe ich mich bei der
Schwiegermutter eines Herrn, der geſchieden werden will, über ihn
erkundigt. Die alte Dame ſchreibt: Der Mann iſt das gemeinſte
Subjekt, das mir je vor die Augen gekommen iſt, ein rechthaberi

Unterhaltungsblatt der „H.
ſcher Kerl, ein niederträchtiger Schuft, und der Tag, an dem er in
meinen Familienkreis trat, der ſchwärzeſte meines Daſeins.“
Was ſagen Sie dazu? Eine glänzende Auskunft, nicht wahr? Jch
habe dem Mann das Geld ſofort vorgeſchoſſen. Bedenken Sie doch:
was muß das für eine Atmoſphäre ſein in der Familie! Dagegen
muß die Hölle ein Lachkabinett ſein. Der Mann wird mir ja bis
an ſein Lebensende dankbar ſein, daß ich ihm geholfen habe, da
'rauszukommen.“

Hier wurde Felix Schlunz unterbrochen. Ein junger Mann
erſchien, reichte ihm einen Zwanzigmarkſchein und bekam eine
Quittung. „Nächſte Woche flüſterte er Schlunz beim Abſchied zu.

„Aha, nächſte Woche kommt das Scheidungsurteil, nicht wahr
meinte ich.

„Nee, dieſer Fall liegt 'n bißchen anders“, ſagte Felix Schlunz
grinſend. „Solche Kunden wünſche ich mir mehr. Ein muſter-
hafter junger Mann. Drei Monatsraten hat er mir ſchon bezahlt,
und nächſte Woche haha, nun wundern Sie ſich mal! nächſte
Woche macht er erſt Hochzeit. Die Dame läßt ihn jedenfalls nicht
auslommen. Na, nun heiratet er ſie eben, legt aber bei mir ſchon
ein kleines Depot an, von dem die Frau vorläufig nichts wiſſen
ſoll. Das heiße ich weiſe Ueberlegung. So ſind leider nicht alle.
Geſtern war ein ſiebzigjähriger Herr bei mir, der ſich von ſeiner
fünfundzwanzigjährigen Frau ſcheiden laſſen möchte. Die ſtellt
nämlich Dinge an na, ſchweigen wir lieber! Konnt' aber
nicht helfen der Mann iſt mir mit ſeinen ſiebzig Jahren nicht
mehr ſicher genug. Am Ende trifft ihn vor Freude der Schlag,
wenn er das Scheidungsurteil kriegt. Hat mir ſehr leid getan,
nichts für den alten Herrn tun zu können wäre ſo 'n nettes
Geſchenk für ſeinen Lebensabend geweſen, die Scheidung. Ja,
aber nun müſſen Sie mich entſchuldigen; ich muß Sie ſchon bitten,
zu ſcheiden haha ich erwarte Klienten. Das Geſchäft
blüht, es wächſt, es dehnt ſich aus. So ſtarken Zulauf habe ich,
daß ich jetzt mehr Betriebskapital brauche. Iſt übrigens ſchon er
ledigt Geld in ſicherer Ausſicht.“

„Ah, Sie haben einen Kapitaliſten für Jhre Jdee gewonnen?
Einen Kompagnon für Jhr Jnſtitut: Geſprengte Feſſeln?“

Felix Schlunz lächelte: „Nee, das gerade nicht ich werde 'ne
gute Heirat machen.“

S

Als das Rauchen bei Todesſtrafe
verboten war
Von W. Müller-Gordon

Mit unnachſichtiger Strenge verfolgte Sultan Murad IV. die
Raucher und Opium-Eſſer. Wer beim Rauchen ertappt wurde, gleich
viel, ob hohen oder niederen Standes, büßte es unvermeidlich mit
dem Kopfe. Murad ging oft verkleidet aus, um zu beobachten, ob
die Polizei ihre Pflicht tue, oder um zu ſehen, ob er ſelbſt Leute
finden könne, dreiſt genug, ſeine Gebote zu übertreten. Bei einer
ſolchen Gelegenheit ſoll ihm ein Abenteuer begegnet ſein, das dazu
dienen mußte, ſeine Leidenſchaft für derartige Experimente abzu
ſchwächen.

Als einfacher Bürger verkleidet, fuhr er in einem kleinen
Kajik nach Skutari hinüber und ſchlich um die Karawanſereis her
um, wo Fremde aus dem Jnnern des Reiches einzukehren
pflegten. Da er keinen einzigen Geſetz-Uebertreter entdeckte, nahm
er auf der Rückfahrt in einem der großen Paſſagierboote Platz
neben einem Sipahi, der von Kuteja gekommen war, um rück
ſtändigen Sold einzufordern. Während der Ueberfahrt zog der
Soldat eine kurze Pfeife hervbor, zündete ſie an und begann zu
rauchen. Als Murad dies ſah, konnte er kaum ſeinen Zorn
unterdrücken; da aber der Burſche in ſeiner Gewalt war, beſchloß
er, ſich auf ſeine Koſten luſtig zu machert, trat daher an ſeine
Seite und flüſterte ihm ins Ohr: „Beim Kopf des Propheten,
Jaldaſch (Kamerad), Du mußt ein kühner Mann ſein! Haſt Du

nichts von den Edikten des Sultans gehört? Siehe, wir, ſind im
Angeſicht des Palaſtes; nimm deinen Kopf in Acht!“

„Wenn der Sultan unterläßt ſeine Soldaten zu beſolden oder
ſie mit beſſeren Nahrungemitteln zu verſorgen, ſo müſſen ſich
notwendig auf andere iſe erhalten,“ erwiderte der Sipahi.
„Der Prophet hat geſagt, wenn man jemand Hungers ſterben laſſe,
ſo ſei dies nicht beſſer als Menſchenmord; verhungere man aber
durch eigene Schuld, ſo ſei dies Selbſtmord, was noch ſchlimmer
als die Ermordung eines anderen wäre. Mein Tabak iſt gut
es iſt RajahTribut. Bismillah, er ſteht Dir zu Dienſten

Murad ſah ſich ſcheu um, als fürchte er entdeckt zu werden,
zog ſein Kleid über das Geſicht, nahm die Pfeife und rauchte
wacker darauf los; dann gab er dem Soldaten den verbotenen
Luxusartikel zurück und rief: „Kardaſch (Bruder)! Du ſcheinſt
ein ſehr freigebiger Mann zu ſein. Schade, daß Du nicht vorſich
tiger biſt. Aber die Wahrheit zu ſagen, auch ich rauche gern mein
Pfeifchen und mache mich über den Bart des Padiſchah luſtig.
Doch Köpfe bleiben Köpfe und wachſen nicht wie junge Feigen.
Höre daher auf meinen Rat und ſei vorſichtig, wenn du in die
Stadt kommſt.“

„Der Menſch kann nur einmal ſterben, und jedem iſt ſein
Tag beſtimmt,“ erwiderte der Sipahi. „Jch kann eben ſo gut den
Mund voll Rauch als mit leerem Magen ſterben. Er, dem es
weder an Brot noch Salz fehlt, kann freilich andere dieſes Srſatz
mittels berauben; aber Jnſchallah, der Tag wird 'ommen, wo er
dafür braten wird.“

„Allah, Allahl Das iſt ein unverbeſſerlicher Aufrührer und
Läſterer; er ſoll mit ſeinem eigenen Pfeifenrohr gepfählt werden,“
murmelte der Sultan beiſeite und fuhr mit halbem Flüſtern

„Sprich leiſer leiſer. Effendimiz (unſer Herr) hat lange
ren.

„Die haben alle Eſel in Stambul,“ erwiderte der ſtörriſche
Soldat; „aber ſeine EſelsStimme wird nicht hindern, daß er den
Weg Sultan Osman's geht.“
Das Voot ſtieß jetzt ans Ufer, und es war beinahe ſchon

finſter. Der Sipahi ſprang ans Land, Murad folgte ihm auf den
Ferſen, hielt ihn, als ſie einige Schritte gegangen, an und ſagte:
„Dein Ausſehen gefällt mir, und deine Sprache beweiſt, daß Du
ein tapferer Mann biſt. Du biſt hier fremd; ich will Dir ein
Quartier ausmachen. Komm, ich und meine Freunde kümmern
ſich keine Mandelſchale um den Sultan; wir wollen zuſammen
eins rauchen.“
Der Soldat ſchaute ſich einen Augenblick um, und da er

niemand in der Nähe ſah, erwiderte er: „Höre, Freund, Deine
Blicke gefallen mir nicht. Ich habe ſchon allerlei von den Streichen
dieſes Sultans gehört. Er ſchießt die Leute nieder, als wären ſie
Hunde. Es iſt Honig in Deinen Worten, in Deinen Augen aber
Galle. Du biſt entweder ein Spion oder der Sultan ſelbſt. Jm
erſten Falle verdienſt Du einen Strick, im anderen etwas Schlim
meres als einen Strick. Nur ein Schurke kann ausgehungerte
Menſchen in den Tod locken. Aber gleichviel, ob Spion oder
Padiſchah, Du ſollſt Deinen Lohn haben.“

Mit dieſen Worten ergriff er einen handfeſten Knüppel und
verprügelte den Deſpoten windelweich, worauf er mit der Schnellig
keit einer Gazelle davon ſprang und in den engen Straßen
verſchwand.

ls Murad außer ſich vor Wut und mit halbzerſchmetterten
Knochen ſeine Diener, die ihn an einer beſtimmten Stelle
erwarteten, erreicht hatte, ohne ein Wort von ſeinem Abenteuer
zu ſagen, ging er nach dem Serai zurück, wo er ſogleich den Befehl
erließ, den PolizeiChef von Tofanna zu enthaupten und allen
Tſchauſchen, weil nicht auf ihrem Poſten geweſen, die Baſtonade zu
geben. Am Morgen ſchickte er nach dem Veſir und befahl ihm,

ohne ihm zu geſtehen, was vorgefallen war, eine Proklamation zu
erlaſſen, worin dem Sipahi, der in der vergangenen Nacht unweit
des Landungsplatzes von Tofanna einen Bürger verprügelt, zehn
Beutel Gold und völlige Verzeihung verſprochen wurden, voraus
geſetzt, daß er ſich unverzüglich bei dem Boſtandſchi Vafchi ſtelle.
Der Sipahi aber, der ſich erinnerte, daß Köpfe nicht wie grüne
Feigen nachwachſen, ließ nichts von ſich hören, und Murad ging
hinfort nicht mehr aus, ohne ſich von ſeinem Baſch Tebdil und
anderen verkleideten Dienern begleiten zu laſſen.

Der Weg aus der Nacht
18] Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß.

„Warum nennſt du mich arm?“ fragte ich überraſcht und hob
den Kopf zu ihr empor.

„Das weiß ich nicht,“ lächelten ihre erloſchenen Augen, in
deren Grunde zu meiner Ueberraſchung ein leiſer lebendiger
Schimmer glänzte. „Jch fühle es nur,“ ſagte ſie.

„Wie kannſt du das, wo du tot biſt?“ fragte ich mißtrauiſch.
„Wir Toten haben mit euch Lebenden nicht viel mehr gemein,

Fritz,“ entgegnete die Schweſter meines Freundes. „Nur eins
hört auch mit dem Ende des Lebens nicht auf, und das gibt uns
die Möglichkeit, mit euch Lebendigen zu fühlen.“

„Und wes iſt das?“ fragte ich und ſah voller Spannung in
ihr zartes blaſſes Geſicht.

Jn ihren Augen leuchtete der Funke heller auf, der tief auf
dem Grunde ſpielte, wie der Beginn eines neuen Lebens, das
den Tod überwunden hat.

„Weißt du es nicht?“ lächelte ſie mich an. „Weißt du nicht,
daß ich dich lieb habe, ſeit ich dich kenne und daß ich nicht auf
hören werde, dich zu lieben

„Ja. Nun weiß ich es,“ ſagte ich erſchrocken und erkannte
deutlich, daß ſie mir fehlte.

Hanna hatte mich lieb, und dennoch war ſie mir fremd.
Wie war das möglich
Maria legte eine Hand auf meinen Kopf.
„Meine Liebe iſt anders, als du und alle Menſchen ſie kennen,

denn ich bin ja tot und habe menſchliche Liebe nie erfahren, weil
ich ſo früh ſterben mußte. Wenn ich dich liebte, wie Menſchen
lieben, ſo würde ich dir dein Glück mit Hanna Laas neiden. Du
weißt, ich tue es nicht. Und wenn ich es könnte, würde ich es voll
kommen machen. Es tut mir weh, daß ihr beiden einſam und
fremd durch euer Leben gehen müßt, bis der Tod kommt.“

„Hilf uns, Maria!“ bat ich. „Du haſt recht. Hanna und ich
kennen uns nicht. Meine Gedanken ſind ihr fremd und ſie ver
ſteht nicht, warum ich mich ſorge und quäle. Oft lacht ſie mich
aus und nennt mich einen Menſchenbeglücker und küßt mich dabei.

Die Tote nahm meinen Kopf zwiſchen beide kühle Hände und
ſah in die Weite, wo über den Kronen der abenddunklen Bäume
die Wolken langſam wanderten.

will darum bitten,“ ſie mit leiſer Stimme.
„So iſt es möglich, daß du helfen kannſt fragte ich in freudi-

ger Ueberraſchung, denn ich dachte an Peter Laas, der mir rund
heraus erklärt hatte, helfen könnten die Toten nicht.

„Jch kann es nicht,“ hörte ich ſie wie aus weiter Ferne. „Doch
chwebt zwiſchen deiner toten Maria und dir das zarte Band einer
raft, die unendlich iſt. Hier kann das Unmögliche und Unbe-

iche Geſtalt werden. Ich allein vermag hierzu nichts. Jcht r aber, daß ich darum bitten will. Mehr kann deine Maria

„Wen willſt du fragen forſchte ich dringend. Das Wunderbare und Tröſtliche in ihren Worten durchſchauerte mich mit neuer

freudgr Hoffnung.
„Du guter Dummer!“ lächelte ſie. „Du kennſt ihn ja nicht.“
Jhre Hände lagen kühl um meine Schläfen.
„Steh' auf, Fritz,“ bat ſie leiſe. „Es kommt jemand, der
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ch fuhr zuſammen und hatte den Eindruck, als habe ich ge
ſchlafen oder ſei in weiter Ferne geweſen.

ch ſaß zuſammengekauert am Baumſtumpf und hielt beide
Hände geöffnet in das kühle Gras. Mein Gewehr lag neben mir.

ch war allein.
ar nicht eben noch Maria bei mir geweſen?

„Was machſt du da, mein Junge?“ fragte mein Schwieger
vater und brach in ein beluſtigtes Lachen aus.

Er war ſchnell und von mir unbemerkt herangekommen.
Hätte Maria es mir nicht geſagt, ſo hätte mich der General im
ſchönſten Selbſtgeſpräch belauſchen können.

nahm mich e e und ſtand auf.
s ſchöne Märchen vom Jäger und der guten Fee war

zerſtoben.

Vater Bredow betrachtete mich mit einem beluſtigten Geſicht.
„Das nennſt du Pirſch auf den Kapitalen?“ fragte er vor

wurfsvoll. „Fritz! Du biſt nicht wert, daß dich die Sonne be
W Haſt du ihn nicht geſehen Er muß hier duvhgewechſelt
ein, denn ich ſtand keine fünfhundert Schritt von dir entfernt auf

einer Schneiſe und ſah ihn aus dieſer Richtung kommen.“
„Ja,“ ſagte ich. „Doch habe ich nicht ſchießen können.“
Das war die volle Wahrheit!
Unmenſchliches konnte mein Schwiegervater nicht von mir

verlangen.
„Bei mir iſt er vorhin ebenfalls durchgewechſelt. Jch wollte

h hatte aber unglaubliches Pe hl Jch werde eben alt,“
agte der General unzufrieden mit ſich ſelbſt.

„Was iſt dir geſchehen fragte ich mit klopfendem Hergzen.
„Jch hatte vergeſſen, das Gewehr zu entſichern,“ erklärte der

alte Herr ärgerlich. „Als ich es nachholte, war es natürlich zu
ſpät! Der Hirſch tauchte ins Unterholz und blieb verſchwunden.“

„Gott ſei Dank, daß du ihn nicht geſchoſſen haſt!“ rief ich un
willkürlich.

„Biſt du aber ein Neidhammel, mein Jungel“ meinte der
General lachend. Vielleicht bekommſt du ihn morgen abend auf
dem Anſtand. Beim Weidwerk muß man Geduld haben. Jqh will
ihn dir gerne gönnen, das heißt, wenn du ihn wieder durchgehen
läßt, wie heute, ſchieße ich ihn.“

Jch war regelrecht verwirrt.
Glücklicherweiſe plauderte mein Schwiegervater darauf los,

ohne es zu merken.
Wir hingen die Kugelbüchſen um und ſchlenderten durch den

friedevollen Hochwald im Abenddunkel nach Roſenfelde zurück.
Neine Augen ſuchten zwiſchen den düſteren Stämmen nach
dem Bilde, das bei mir zu Hauſe in meinem Arbeitszimmer hing,
nach dem Schweigen im Walde, wie ich es heute geſehen hatte.

di

Was war ich doch für ein unverbeſſerli her Wirrkopf!„Maria!“ a e leiſe und al da ich de Schwie
gervater ganz vergeſſen hatte.

„Wie meinſt du?“ fragte der alte Herr und unterbrach ſeinenVortrag über das Hochwild und ſeine Je t
Ich ſchüttelte den Kopf und ärgerte mich über mich ſelbſt.
„Du ſcheinſt müde zu ſein, Fritz,“ ſagte Herr v. Bredow.
Das war ich auch.

Mehr wie müde! Aber ich nahm mich zuſammen und begann
mit dem General zu plaudern.

Als wir in die geräumige Diele des Hauſes Roſenfelde traten,
hatte ich mich wieder gefunden. Meine Shwiegermutter ſaß mit
Hanna im Eßzimmer. Die Frauen hatten geduldig auf uns ge
wartet, obſchon es recht ſpät geworden war.

Die Kinder lagen ſchon im Bett und ſchliefen feſt, wie ge
ſunde Kinder ſchlafen. Jch holte ſie abends noch einmal heraus;
ſie merkten es nicht und ſchlummerten in meinen Armen weiter.
Nur die kleine Käte zog ein unwilliges Geſicht und murmelte ver
ſchlafen kindliche Worte aus ihren Spielen vom Tage.

„Es kommt die Zeit, wo du drei aus den Betten ziehen
ernſt lachte Hanna glücklich und drückte meinen Kopf an ihre

ruſt.
Sie ſchlief ſofort ein, tief und feſt, wie die Kinder. Jhr

reiches Haar hing auf meinem Arm wie ein dichter Strom von
dunklem edlen Gold, und ich wagte nicht, mich zu rühren.

So hörte ich lange dem Zirpen der Grillen im Garten zu
und lauſchte auf das Brauſen des fernen Froſchkonzertes aus
dem See, die offenen Augen zur Decke gerichtet.

Starker Blumenduft ſchlich durch die weit h Fenſter
in den Raum und legte ſüß und betäubend über mich.

weſrii ſchön war der heutige Tag und der ſtille Abend am Bach
geweſen

n kommſt du wieder, Maria
O komm und gib mir die Seele meiner Hanna, die mir noch

fremd iſt. tund ſtrafte mich damitdanke ſte michNebelhafte Unmöglichkeiten! dachte
ſerbſſur meine törichten Wünſche und n.

Mag der alte Herr den Hirſch ſchießen. Ich tue es nicht!
Dann ſchlief ich ein.
Der General machte im Laufe der nächſten Abende noch zwei

mal den Verſuch, den Kapitalen vor das Rohr zu bekommen, aber
es gelang ihm nicht, ſeiner habhaft zu werden.

Jch geſtehen, ich mich heimlich darüber freute.
Seine Exzellenz aber knurrte und ärgerte ſich um ſo mehr.„Du biſt kein däger, Fritzl!“ ſagte er tadelnd, als ich mich

nicht dazu aufſchwingen konnte, wegen ſeines Mißgeſchickes den
Betrübten zu ſpielen. „Früher war es anders mit dir. Jch
glaube, du pir alt.“ nd ute, f

gab es zu und meinte, ſo jugendfriſch wie ein alterköniglicher Feldherr könne nicht jeder ſein

(Fortſetzung folgt.)

er zu mäßigen Preisen. Spezialgeschäft Gummi Bieder, Gr. Steinstraße, Nähe h
n



Grützner contra Magiſtrat
Um das Tuberkuloſe Krankenhaus Ablehnung des Heide-Projektes Die erſte Stadtverordnetenſitzung 1927

Halle, 11. Januar.

Genoſſe Grütßzner in We ſeburg hat ſchon öfter in die Ge
ſchicke der Stadt Halle einzugreifen verſucht. So lehnt er z. B.
als erklärter Antialkoholiker alle Anträge auf Errichtung neuer
Gaſtwirtſchaften ab. Auch erhob er Einſpruch gegen die Er-
richtung der Halleſchen Magiſtratsgehälter. Und nun bekämpft
er auch das Tuberkuloſenkrankenhaus- Projekt der Stadt Halle.
Dieſe bekanntlich das Schönemannſche Grundſtück auf der
Mötzlicher Flür erworben und will dort als auf einem durchaus
geeigneten Gelände eine Lungenheilanſtalt errichten. Demgegen
über protegiert Herr Grützner das Projekt an der Dölauer
Heide, ein Projekt, das überdies den Hallenſern ein wertvolles
Ausflugsgelände an den Brandbergen nehmen würde, ganz ab
geſehen von der großen Anſteckungsgefahr, die dieſes Vorhaben
mit ſich bringen würde. Herr Grützner verſagt aber einfach dem
Mötzlicher Vorhaben ſeine Genehmigung.

Man konnte ſich in der geſtrigen Stadtverordneten ſitzung,
der erſten übrigens im neuen Jahre, des Eindrucks nicht er-
wehren, daß die Sozialdemokraten dieſes Projekt lediglich aus
parteipolitiſchen Gründen befürworteten; denn alle übrigen
Stadtverordneten mit Einſchluß der Kommuniſten erklärten
ſich gegen die Errichtung des Krankenhauſes an der Heide.
Und mußten die Genoſſen Grützners klein bei- und
ihren Widerſtand aufgeben.

Zwei Momente waren es, die die Debatte über dieſes
Thema in Fluß kommen ließen. Einmal lag ein Magiſtrats-

antrag auf Feſtſetzung von Grünflächen auf den Brandbergen
vor, zum anderen eine kommuniſtiſche Jnterpellation, die

gegen die Errichtung der Lungenheilanſtalt an der Heide
Stellung nimmt. Die Sozialdemokraten verſuchten zunächſt, die
Verhandlung über die Magiſtratsvorlage zu vereiteln, da ſie zu
ſpät eingebracht ſei, was ihnen aber nicht gelang.

Stadtv. Kilian begründete die Interpellation mit aus-
führlichen Hinweiſen darauf, a die Großſtadt Halle mit
ſchlechten Luft und i ungünſtigen ſozialen Verhältniſſen kein
geeignetes Gelände für ein derartiges Krankenhaus ſei. Ein
olches müſſe in Höhenluft, etwa in der Dübener Heide, er

richtet werden. Das in Ausſicht genommene Gelände habe ferner
unter den Ausdünſtungen der Eröllwitzer Papierfabrik und der
Feuchtigkeit der Saale zu leiden, ganz abgeſehen davon, daß den
Hallenſern ein wertvoller Teil der Heide entzogen würde. Da
mit würde auch Raubbau getrieben an dieſem Walde, der ohne
hin in ſtädtiſchen Beſitz übernommen werden ſolle.

Bürgermeiſter Se ydel betonte, daß der Magiſtrat durch
aus keine Spitze gegen den Regierungspräſidenten beabſichtigte,“
e lediglich den Intereſſen der Stadt dienen wolle. Der

agiſtrat ſei auch zu jeder Verſtändigung mit dem Regierungs
äſidenten bereit.e Stadtrat Fiſcher erklärte, daß die Verhandlungen der

Stadt über den
Ankauf der Heide

bisher einen günſtigen Verlauf genommen haben und vor dem
Abſchluß ſtünden. Leider ſei man auf einen im Juli v. J. beim
Regierungspräſidenten eingebrachten Antrag, die geſamte Heide
als Grünfläche zu erklären, h Dre Antwort geblieben.

Pergn machte Stadtmedizinalrat Dr. Schnell grund-
legende Ausführungen zu dem Thema. Er behandelt zunächſt
die Frage: Kommt der vorgeſchlagene Ort für das Krankenhausin Frage Dagegen ſprechen, daß in allernächſter Zeit die

Straßenbahnlinien in jener Gegend ihr Ende nehmen. Die
Spaziergänger werden alſo durch das Projekt ein ſtarkes
Hemmnis finden, denn ein Teil der Heide wird dadurch dem
allgemeinen Verkehr entzogen. Aber gerade dieſes Gelände iſt
ſowohl im Sommer als auch im Winter

äußerſt wertvoll für die Hallenſer als Spiel-
und Ausflugsgelände. dettiner Weg, der die Verbindung nach der Peißnitz dar-ſeit wird auch feht rege benutzt, namentlich von chulaus

rer die durch dieſe Abſperrung ſehr betroffen werden.
Kurzum: das in Ausſicht J Gelände iſt für die Allge-

inheit von überragender eutung.iſt in der Tat kein geeignetes Gelände für Tuberkulöſe.
So wurde ſchließlich die Stadt vor die Alternative geſtellt, ob ſie
dem Projekt an der Heide zuſtimmen wolle oder nicht. Dieſes
Projekt wurde, als nicht im Intereſſe der Stadt liegend, abge
lehnt. Die Stadt ſuchte nun ein anderes Gelände für das
Krankenhaus und fand dieſes in dem

Schönemannſchen Grundſtück auf der m W iuxes
iſtrat entſchloß ſich auch zum Ankauf dieſes Geländes,eſſen Wege u v Regierungspräſident anerkannt hat.

Andererſeits aber hat er der Errichtung eines Krankenhauſes dort
die Genehmigung verſagt und die Nichtgenehmigung des Begirks
ausſchuſſes in Ausſicht geſtellt, weil es angeblich im IJnduſtrie
gebiet liege. Jn Wirklichkeit iſt aber das Mößlicher Projekt vom
hygieniſchen Standpunkt aus weniger gefährdet als das in un
mittelbarer Nähe der Cröllwitzer Papierfabrik liegende Heide-
Projekt. Der Stadtmedizinalrat ſchloß ſeine Ausführungen mit
dem Hinweis, daß der e ſaergeit zu Verhandlungen mit
d ierungspräſidenten bereit ſei.m e le liefen nunmehr erneut Sturm gegen
das Magiſtratsprojekt. Genoſſe Flüch t verſtieg ſich ſogar zu der
Behauptung, daß der „deutſchnationale Magiſtrat Hand in Hand
gearbeitet habe mit der „Klaſſenkampf“ Redaktion. Der Magiſtrat
habe auch fahrläſſig gehandelt bei dem Erwerb des Schönemann-
ſchen Grundſtückes, da es zu teuer gekauft und außerdem wegen
der Nähe einer Schwefelkohlefabrik vom hwvaieniſchen Standpunkt
aus abzulehnen ſei. Ferner plane die Reichsbahn auf dieſem Ge
lände die Errichtung eines VerſchiebeBahnhofes. Er brachte
ſchließlich den Antrag ein, der Magiſtrat ſolle mit der Regierung
in Verhandlung eintreten, wegen des Erwerbs eines günſtigen Ge
ländes für ein Tuberkuloſekrankenhaus. v

Bürgermeiſter Seydel wies die Behauptung des Vorredners
zurück, daß der Magiſtrat irgendwie mit dem „Klaſſenkampf“ ver
handelt habe, was dew Kommuniſten Kilian zu dem Ausſpruch
„Faſtnachtsſcherz“ veranlaßte. Auch Stadtmedizinalrat Dr.Schnell enttraftete in ſeinem Schlußwort alle Angriffe des
ſozialdemokratiſchen Redners und führte des weiteren an, daß ſich
anerkannte Mediziner, u. a. Miniſterialrat Lorenz, durchaus
günſtig für das Mötzlicher Projekt ausgeſprochen hätten.

Stadtv. Splett erklärte ſodann im Namen des Ordnungs
blockes, daß man ja hier nicht zu entſcheiden habe, wohin wir das
Krankenhaus bauen, ſondern daß man hier

nur verhindern wolle, daß es auf dem Heidegelände erbaut
wird. Dagegen proteſtieren wir im Intereſſe der Stadt Halle und
der Tuberkulöſen. Wir werden daher der kommuniſtiſchen Jnter
pellation zuſtimmen.

Nachdem ſich der Kommuniſt Kilian nochmals gehörig mit
den Sozialdemokraten auseinandergeſetzt hatte, die nur im Auf-
trage Grühners handelten, erklärte plötzlich Herr Schaumburg,
daß ſeine Fraktion gar nicht für eine Errichtung des Kranken-
hauſes an der Heide ſei, ſondern überhaupt nur die Errichtung
einer derartigen Heilanſtalt befürworte. Wahrſcheinlich hatte er im
Laufe der Debatte die Einſicht gewonnen, er dag Projekt ſeines
Parteifreundes Grützner doch nicht durchdrücken könne.

So kam es ſchließlich zur Abſtimmung. Gegen die
ſowie die

r der Sozialdemokraten wurde die Magiſtratsvorlage auf
r ng von Grünflächen auf den BVrandbergen

kommuniſtiſche Interpellation angenommen. Einſtimmige Annahme
fand der ſozialdemokratiſche Antrag, den Magiſtrat zu erſuchen,
beim Staate wegen Errichtung eines Tuberkuloſenkrankenhauſes
vorſtellig zu werden.

Den Verhandlungen ging voraus
die Wahl des Vorſtandes für 1927.

Sie ergab Wiederwahl des bisherigen Büros: Stadtverordneten-
vorſteher Buſſe, Stellvertreter Hoé, 1. Schriftführer Hoff
mann (alle drei vom Ordnungsblock), 2. Schriftführer Pfeiffer
(Haus und Grundbeſitzer).

Von der Linken des Hauſes war eine Anfrage an den
Magiſtrat gerichtet worden, unter welchen Bedingungen die
eng en des Stadtgutes Reideburg verpachtet worden
eien.

Hierauf wurde geantwortet, daß dieſe am 26. November 1926
öffen. h meiſtbietend verpachtet worden ſeien. Die Pachtpreiſe
ſchwankten zwiſchen 20 And 57 Mark je Morgen und ergaben im
Durchſchnitt einen Pachtpreis von 36,52 Mark. Jnsgeſamt beläuft
ſich die Jahrespacht auf 14 488 Reichsmark.

Auf Antrag der Sozialdemokraten wird die Angelegenheit di
nächſte Stadtverordnetenſitzung nochmals beſchäftigen.

Ueber den weileren Verlauf der Sitzung berichten wir in der
Abend-Ausgabe.

Deutſchnationale Verſammlung. Zum
neuen Jahre traten am Freitag im Hotel „Kaiſerhof“ die M
glieder der Stadtbezirksgruppen NordOſt und NordWeſt zu
ſammen, um zu der politiſchen Lage Stellung zu nehmen Her
Benemann, der Leiter der Gruppe NordOſt, begrüßte die
Parteifreunde und gab einen kurzen Rückblick auf das Jahr 198
Zur politiſchen Lage ſprach der Geſchäftsführer des Volksvereins,

rr Poche. Er kennzeichnete die Schuld derjenigen Kreiſe in
der S. P. D., die nie eine Regierung zum Regieren kommen ließen
ſondern immer wieder durch Parteiintereſſen bewußt Kriſen ker-
keiführten. Von dem Munitionsarbeiterſtreik der S. P. D ſo

als Volks und Landesverrat. Auch jetzt wieder verſuchen dieſe
Schädlinge des Vaterlandes, die Macht zu bekommen, um den
letzten Halt, die deutſche Reichswehr, zu vernichten. Die Deufſqh,
nationalen ſtehen feſt und einig zum Wahlkampf und zum Angriff
bereit Reicher Beifall und zahlreiche Zuſtimmungen in der
Diskuſſion waren ein Beweis für die Uebereinſtimmung der BVe,
ſucher mit dem Redner.

pferdeſport

Unſere Vorausſagen.
Nizza, 11. Januar.

1. Le Pinard Gaillenont. 2. Club Daunau Hartrh,
8. Sahara Roi des Ribands. 4. Stall Ete d'Eſtourmel
Swiß Guard.

Handelsnachrichten
Die Ablehnung der Ratifikation

des Waſhingtoner Abkommens durch
das Ausland

Die vom Leiter des Jnternationalen Arbeitsamtes Thomas
vor kurzem aufgeſtellte Behauptung, daß im Ausland die Neigung
zur Ratifizierung des Waſhingtoner Abkommens im Wachſen
begriffen ſei, iſt nicht richtig, wie die nachfolgenden Vorfälle und
Beiſpiele zeigen

Die engliſche Regierung hat in der letzten Zeit wiederholt
zum Ausdruck gebracht, daß ſie nicht in der Lage ſei, eine bindende
Erklärung über ihre Bereitwilligkeit zur Ratifizierung des Ab
kommens abzugeben; wie die Vorgänge im Bergbau und in
anderen Gewerben zeigen, ſteht ſie ſogar einer Verlängerung
der Arbeitszeit zum mindeſten nicht ablehnend gegenüber.

Jn Frankreich iſt eine zunehmende Abkehr vom Gedanken
der Ratifikation des Abkommens feſtzuſtellen; es iſt z. B. der
Regierung nicht gelungen, den Senat zu der in Ausſicht ge
nommenen Ermächtigung zur Ratifikation des Abkommens zu ver-
anlaſſen. Jm Senat geſtellte Anträge bezweckten das Jnkraft-
treten der Ratifikation von der Ratifizierung des Abkommens
ſeitens ſämtlicher europäiſcher Jnduſtrieſtaaten und der Ver
einigten Staaten von Nordamerika abhängig zu machen; andere
Anträge wollten die vorherige Ratifikation durch ſämtliche an der
Londoner Miniſterbeſprechung beteiligte Länder; wieder andere
Anträge verlangten eine vorherige Ratifikation durch alle
europäiſche Jnduſtrieländer insbeſondere auch durch die Schweiz),
während die franzöſiſche Regierung die Ratifizierung urſprünglich
nur von der vorherigen gleichen Maßnahme ſeitens Deutſchlands
abhängig machen wollte.

Belgien hat zwar inzwiſchen die Ratifikation vorgenommen;
gleichzeitig hat es aber eine paritätiſche Studienkommiſſion beauf-
tragt, Vorſchläge auszuarbeiten, die eine den wirtſchaft
lichen Verhältniſſen Rechnung tragende An
wendung des Abkommens ermöglichen ſollen. Die Vor
ſchläge dieſer Kommiſſion lauten auf eine den Grundſätzen des
Waſhingtoner Abkommens nicht entſprechende „liberalere Hand
habung“ der geſetzlichen Arbeitszeitbeſchränkungen. Darüber
hinaus hat Belgien dem ſehr wichtigen Artikel 13 des Abkommens
(Außerkraftſetzung) eine Auslegung gegeben, die weder von der
Londoner Miniſterbeſprechung, geſchweige denn vom Wortlaut des
Waſhingioner Abkommens gedeckt wird.

Daß Jtalien im Gegenſatz zum Wortlaut des Waſhing
toner Abkommens durch beſonderes Geſetz den Neunſtunden-
tag eingeführt hat, iſt bereits bekannt, dabei handelt es ſich bel

um ein an der Londoner Miniſterbeſprechung beteiligtes
and.

Die polniſche Regierung hat im Oktober 1926 gleichfalls
erklären laſſen, daß ſie angeſichts der internationalen Lage nicht
geneigt ſei, das Abkommen zu ratifizieren.

Schweden hat ſich einer Ratifikation gegenüber ſchon immer
ablehnend verhalten. Es hat auf dieſen Standpunkt vor
kurzem erneut hingewieſen.

Dasſelbe gilt für die Vereinigten Staaten, die bezeichnender-
weiſe das Abkommen, das nach ihrer Hauptſtadt benannt worden
iſt, ſelbſt noch nicht ratifiziert haben.

Aus dieſer Aufſtellung ergibt ſich, daß ſich bei allen Staaten,
die ſich in der letzten Zeit zur Frage der Ratifizierung geäußert
haben, die Abneigung ganz erheblich verſtärkt hat. Angeſichts dieſes
Sachverhaltes muß es beſonderbar berühren, daß das Material,
das vom Reichsarbeitsminiſterium der Begründung
des Arbeitsſchutzgeſetzes beigefügt worden iſt, von allen dieſen Vor
gängen kein klares Bild gibt. Das Reichsarbeitsminiſterium muß
deshalb ſein recht ergänzungsbedürftiges Material ſo ſchnell wie
möglich auf den neueſten Stand bringen, um die Oeffentlichkeit
und die geſetzgebenden Jnſtanzen in die Lage zu verſetzen, ſich
einen erſchöpfenden und zutreffenden Ueberblick über die wirkliche
Lage zu verſchaffen.

Die deutſchen Genoſſenſchaften im Dezember. Der Schluß-
monat des abgelaufenen Jahres brachte 152 Neugründungen, 183
Auflöſungen und 16 Konkurſe. Die Zahl der als nichtig gelöſchten
Genoſſenſchaften belief ſich auf 30. Die Kreditgenoſſenſchaften
haben ihren Beſtand faſt nicht verändert. Es wurden 26 neu ge
gründet und 28 aufgelöſt. Unter den Neugründungen gab es
5 Genoſſenſchaften, die der Kundenfinanzierung, dem
modernen Borgweſen, zu dienen beſtimmt ſind, und zwar 3 Ge
noſſenſchaften in Berlin, 1 in Spandau und 1 in Harburg. Das
Handwerk zeigte in ſeinen Genoſſenſchaften im Holzgewerbe
und im Bauhandwerk eine Vermehrung, vereinzelt auch bei den
Fleiſchern, Schneidern und Malern. Den 9 Neugründungen
ſtanden 16 Auflöſungen im Bäckergewerbe ſowie bei den Schloſſern,
Sattlern uſw. gegenüber. Bei den Konſumvereinen gab
es nur 2 Neugründungen gegenüber 18 Auflöſungen, letztere meiſt
infolge Verſchmelzungen. Das Genoſſenſchaftsweſen im Klein
handel hatte 3 Neugründungen und 8 Auflöſungen zu verzeichnen. Bei den Bauſeneſſeanſhaften zeigte ſich wieder
eine ſtarke Vermehrung. Der Gegenſtand des Unternehmens iſt
aber bei dieſer Gruppe nicht immer klar. Es ſind Baugenoſſen-
ren der Mieter vermiſcht mit r a r imaugewerbe; es wurden 37 errichtet und aufgelöſt. Des-

leichen entſtanden 17 Siedlungs genoſſenſchaften, und 8 dieſer
ruppe wurden aufgelöſt. Die landwirtſchaftliche Ge-

noſſenſchaftsbewegung ergab 41 Gründungen und 57 Liquida-
tionen. Die Veränderungen waren hauptſächlich bei den
Elektrizitäts- und Molkerei-Genoſſenſchaften zu verzeichnen. Das
Jahr 1926 ſchloß mit einem Geſamtbeſtand von rund
52 257 Genoſſenſchaften aller Gruppen, ſo daß Deutſchland
ander Spitze der Welt-Genoſſenſchaftsbewegung
bleibt.

Charlottenburger Waſſer- und Jnduſtriewerke A.G. in
Berlin. Wie der „B. B. C.“ aus Verwaltungskreiſen hört, ſollen
in der am Dienstag ſtattfindenden Aufſichtsratsſitzung für das
Ende September abgelaufene Geſchäftsjahr nach entſprechenden
Abſchreibungen und Rückſtellungen 7 Prozent Dividende ver-
teilt werden. Jm neuen Geſchäftsjahr hat ſich das Geſchäft
weiter günſtig entwickelt

Marswerke A.-G., Nürnberg. Die o. H.V. genehmigte die
Bilanz und die Gewinn und Verluſtrechnung und erteilte Vor
ſtand und Aufſichtsrat Entlaſtung. Das A.K. wurde um
880 000 Rm. erhöht; die Aenderungen der Statuten wurden ge
nehmigt. Aus dem Reingewinn in Höhe von 217 629 Rm. wurden
7 Prozent Dividende auf die Vorzugsaktien und 10 Prozent
auf die Stammaktien verteilt.

Hans Eitner A.G. in Leipzig. Die Geſellſchaft legt jetzt erſt
den Abſchluß für das am 30. April 1926 beendete Geſchäftsjahr vor,
der nach Abſchreibungen von 10 898 (26 383) Rm. einen Ueber
ſchuß von 15 462 Rm. ausweiſt, um den ſich der vorjährige Ver-
luſtvortrag (58 066) ermäßigt. Jn der Speditionsabteilung konnte
nur unter großen Anſtrengungen gewinnbringend ge
arbeitet werden, dagegen war das Lager-Vermietungsge-
ſchäft allgemein gut. Im Warengeſchäft konnte bei großem
Umſatz beſſer verdient werden. Die Abteilung Rauſch u. Co. hat
wieder mit Verluſt gearbeitet und ſoll deshalb ſtillgelegt werden.

Emil Pinkau Co. A.-G., Leipzig. Auf Grund lebhafter Nach-
frage nach den Aktien der Emil Pinkau K Co. A.G. rechnet man
in Leipziger Vörſenkreiſen für das am 31. Dezember ablaufende
Geſchäftsjahr mit einer höheren Gewinnausſchüttung. (Jm
Vorjahr 5 Prozent.)

Ein Verſtändigungsprogramm zwiſchen dem Ruhrbergbau und
der J. G. Farbeninduſtrie. Berliner Blättermeldungen zu
folge iſt die Fühlungnahme zwiſchen Vertretern des Ruhrberg-
baues und der J. G. Farbeninduſtrie als ein Beweis für die
ſtarken Strömungen anzuſehen, die auf eine Verſtändigung in
den Konkurrenzbeſtrebungen der J. G. und des Ruhrbergbaues
hinſichtlich der Verwendung neuer chemiſcher Verfahren für die
Erzeugung von Stickſtoff und ſynthetiſchen Brennſtoffen hinzielen.
Auch die in den letzten Wochen aktuell gewordenen Ferngas-
verſorgungspläne der Kohleverwertungs A.G.
laſſen die Gefahr eines Konkurrenzkampfes der J. G. mit dem
Ruhrbergbau als möglich erſcheinen, und gerade dieſe Konkurrenz-
frage bildet ein ſtarkes Hindernis für die Durchführung des Fern
gasverſorgungsprojektes. Eine Verſtändigung wäre daher auch auf
dieſem Gebiete von weittragender Bedeutung. Gegenſtand des Ver-
ſtändigungsprogrammes werden vor allem die gemeinſame Ver
wertung der geſammelten Erfahrungen, Aufteilung und An-
grenzung der Produktionszweige auf dem kohlenchemiſchen Gebiet
und die Bildung beſtimmter Jntereſſengemeinſchaften ſein.

Um den internationalen Zuſammenſchluß in der Elektroinduſtrie.
Die in abſehbarer Zeit zu erwartenden Ausſchreibungen für die
Reorganiſation des belgiſchen Telephon- undTelegraphennetzes, bei denen es ſich um Aufträge von
ca. 150 bis 200 Millionen Franken handeln ſoll, ſowie die groß
zügigen Elektrifizierungspläne der franzöſiſchen, ſowjet-
ruſſiſchen und der türkiſchen Regierung veranlaſſen nach
Mitteilungen von der Löwenſteingruppe ngagheſtehender
Seite die amerikaniſche Elektroinduſtrie, neue Jnitiativen für
die Bildung einer internationalen Arbeitsgemeinſchaft der Elektrizi
tätskonzerne zur gemeinſamen Ausführung dieſer großzügigen
Elektrizitätsproſekte zu ergreifen. Die Weſtinghouſe Company ſoll
bereits ihren Repräſentanten nach Europa entſandt haben, um zu
nächſt mit den franzöſiſchen, belgiſchen und deutſchen
Gruppen in Fühlung zu treten.

Weltverbrauch und Weltvorräte an amerikaniſcher Baumwolle.
Ueber die Weltvorräte, den Weltverbrauch und die Bewegung der
amerikaniſchen Baumwolle in der Woche vom 2. bis 7. Januar
1927 berichtet die New Orleanſer Baumwollbörſe laut Kabel-
meldung der „Textil-Woche“ folgendes: Ausfuhr amerikaniſcher
Baumwolle von den Vereinigten Staaten nach Deutſchland:
84 000 Ballen, ſeit dem 1. Auguſt 1926 1616 000 Ballen (gegen-
über 1 189 000 Ballen im gleichen Zeitraum des Vorjahres).
Amerikaniſche Geſamtausfuhr: im Laufe der Woche
324 000 Ballen (220 000 Ballen in der gleichen Woche des Vor-
jahres) und 5 690 000 Ballen ſeit dem 1. Auguſt 1926 (im Vorjahr
4709 000 Ballen). Vorräte an amerikaniſcher Baumwolle am
7. Januar in allen Häfen der Union: 2 943 000 Ballen( im Vor-
jahr 2 349 000 Ballen), Vorräte in New Orleans 682 000 Ballen
(im Vorjahr 421 000 Ballen). Neue ſichtbare Vorräte,
die von den Pflanzungen in dieſer Woche auf den Markt kamen:
8361 000 Ballen (im Vorjahr 322 000 Ballen). Der ſichtbare
Weltvorrat an amerikaniſcher Baumwolle, ſoweit noch nicht
von den Spinnereien gekauft, betrug am 7. Januar 816 000 Ballen
(im Vorjahr 5 057 000 Ballen). Heſter berechnet die An
ſchaffungen der Spinnereien der Welt in dieſer Woche
mit 361 000 Ballen (im Vorjahr 3095 000 Ballen). Seit dem1. Auguſt ſind von den Spinnereien 8 386 000 Ballen (im Vorjahr

8 290 Ballen) aus dem Markt genommen worden. Die Vor
räte an indiſcher Baumwolle in Bombay betrugen am
T. Januar 274 000 Ballen, während am gleichen Tage in
Alexandria 403 000 Ballen ägyptiſcher Baumwolle
vorhanden waren.
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